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 Ein Deal mit dem Dämon

    Mein Kuss hatte Caleb das Leben gekostet – er war tot gewesen, hatte keinen Puls mehr gehabt, nicht mehr geatmet. Kaum eine halbe Stunde später saß er, als wäre nichts gewesen, auf einem der Betten in der Krankenstation und wurde von Mr Longo untersucht.

    Wie das möglich war, wusste ich nicht. Nur in einem war ich mir sicher: Kassian steckte in seinem Körper und hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass ich den Mund halten sollte. Was mit Caleb passieren würde, wenn ich das nicht tat, wollte ich lieber nicht herausfinden. Also schwieg ich – ich schwieg, weil sich alles in mir zusammenzog, wenn ich auch nur daran dachte, wie er leblos vor mir gelegen hatte und ich in meiner Panik völlig allein gewesen war. Kein zweites Mal konnte ich das ertragen.

    »Es sieht alles normal aus«, meinte Mr Longo.

    Dass ganz und gar nichts normal war, bemerkte niemand. Weder Mr Seymour noch Lilou hatten die Veränderungen wahrgenommen oder spürten, dass mit Caleb etwas nicht stimmte.

    Ich stand Abseits von ihnen, hatte die Arme um mich geschlungen und kämpfte gegen das Gefühl an auseinanderzufallen. Wie in Stücke zerschlagen kam ich mir vor. Als wäre der feste Griff um meinen Körper alles, was mich noch zusammenhielt. Ich war am Ende, verzweifelt und so vollgestopft mit Fragen, dass kaum Platz für einen klaren Gedanken blieb.

    »Alles gut bei dir?«, fragte Lilou.

    »Ähm, ja, alles gut«, sagte ich mit ungewohnt rauer Stimme. Ich zwang mich zu einem Lächeln, das hoffentlich darüber hinwegtäuschte, wie machtlos und ausgeliefert ich mich fühlte.

    »Wenn es sich um falschen Alarm gehandelt hat, werde ich wohl nicht mehr gebraucht«, meinte Mr Seymour. »Dabei hatte ich mich schon auf einen guten, alten Wiederbelebungszauber gefreut.« Er zwinkerte mir zu, nickte zum Abschied und wollte die Krankenstation verlassen.

    »Warten Sie!«, hielt ich ihn mit erhobener Hand auf, ohne einen Plan zu haben. Ich konnte ihm nicht sagen, dass der Dämon wieder zurück war – zumindest nicht in dessen Gegenwart –, aber wenn ich nichts sagte, ging mit dem Nekromanten der einzige Mensch, von dem ich wusste, dass er es mit einem Incubus wie Kassian aufnehmen konnte.

    »Ist noch etwas?«, fragte er.

    Ich öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. Sofort schaute ich zu Kassian. Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und durchbohrte mich mit einem Blick, der sich tief in mein Inneres fraß und mich erstarren ließ. Eine unsichtbare Hand legte sich um meine Kehle. Er hatte mir die Stimme genommen.

    Ich erwiderte seinen Blick auf dieselbe durchdringende Weise. Dass ich niemandem verraten durfte, wer er war, hatte ich kapiert. Wenn er sich mit seiner Magie in Gegenwart anderer nicht zurückhalten konnte, musste er sich aber nicht wundern, wenn er aufflog.

    Offenbar sah er das ein und ließ von mir ab.

    Ich senkte den Arm wieder. »Nein, nichts.«

    »Was genau habt ihr eigentlich in dieser Grotte veranstaltet?« Mr Seymour deutete abwechselnd auf Caleb und mich. Sein Misstrauen war geweckt.

    »Nichts weiter.« Ich fühlte mich nicht in der Lage, ihn direkt anzuschauen.

    »In so kaltem Wasser zu schwimmen, macht einer Nixe nichts aus. Faune hingegen sind nicht gerade für ihre Schwimmkünste bekannt. Gottheiten hin oder her. Das hätte übel enden können.«

    »Es war eine dumme Idee«, wiegelte ich ab.

    »Aber hat es funktioniert?«, fragte Lilou.

    »Hat was funktioniert?«, wollte Mr Seymour wissen.

    »Ähm …« Ich wusste nicht, wie ich Lilous Frage beantworten konnte, ohne dafür zu sorgen, dass weitere aufkamen. Wenn ich ehrlich war, kannte ich die Antwort nicht einmal selbst. Wirklich anders fühlte ich mich nicht. Sollten durch den Kuss meine wahren Kräfte erweckt worden sein, hatten sie sich nicht bemerkbar gemacht. Kein Feuerwerk, kein Konfetti und kein Spruchbanner, das von der Decke gebaumelt hatte. Nichts.

    Kassian schaute zu Mr Longo. »Sind wir hier fertig?«

    »Ihnen fehlt nichts«, bestätigte er.

    »Gut.« Er sprang vom Bett, packte mich am Arm und zog mich an Mr Seymour vorbei zum Ausgang. »Wir gehen.«

    »Gehen? Aber wohin?«, rief uns Lilou nach.

    »Stell keine dummen Fragen«, fuhr Kassian sie an.

    »Geht es noch auffälliger?«, zischte ich mit gesenkter Stimme. Mal davon abgesehen, dass sich seine Finger um meinen Arm wie ein Schraubstock anfühlten, ging es gar nicht, Lilou so anzublaffen. Ich versuchte, mich loszureißen, was er erst zuließ, als er einsah, dass er durch sein Verhalten alle Blicke auf uns zog. Fast schon entschuldigend löste er seine Hand von meinem Arm und trat einen Schritt zurück. Die Betonung lag dabei ganz klar auf fast, denn wirklich nichts an diesem Kerl ließ auch nur vermuten, dass er wusste, was es bedeutete, Reue zu empfinden.

    Ich wandte mich Lilou zu, während ich Kassian aus der Tür schob. »Ich weiß, es geht gar nicht, wie er sich aufführt«, erklärte ich. »Er ist müde. Das sind wir beide. Wir reden morgen, okay?«

    »O-okay«, stammelte sie verunsichert.

    Ich schlug die Tür zu, stützte mich mit gespreizten Händen daran ab und schnaubte wie ein Stier durch die Nase. Es machte mich unheimlich wütend, gezwungen zu sein, Kassians Rückkehr für mich zu behalten. Ihm zusätzlich auch noch helfen zu müssen, sich nicht selbst zu verraten, ging eindeutig zu weit. Es war eine Sache, dass er mich zu seiner Komplizin gemacht hatte, aber eine ganz andere, Caleb wie ein Arschloch dastehen zu lassen. So einen Spruch wie eben hätte er niemals gebracht – besonders nicht Lilou gegenüber, von der er wusste, wie unsicher sie sich in seiner Gegenwart fühlte.

    Angetrieben von meiner Wut wirbelte ich zu Kassian herum. »Wenn du es noch einmal wagst, Lilou so anzufahren!«, drohte ich mit erhobenem Zeigefinger.

    Noch bevor ich begriff, wie mir geschah, wurde ich am Unterkiefer gepackt und gegen die Tür gedrängt.

    »Du hast nicht das Recht, mir etwas vorzuschreiben«, sagte Kassian mit bedrohlich gesenkter Stimme. Seine Hand umfasste fest meinen Kiefer und seine Magie legte sich wie ein Schleier über mich.

    Wenn Mr Seymour in dem Moment nach draußen getreten wäre, hätte die ganze Geheimnistuerei ein Ende gehabt. Aber das tat er nicht. Auch mein dumpfer Aufprall gegen die Tür hatte niemanden alarmiert.

    Ich atmete schwer, packte Kassians Arme und zerrte daran. »Lass mich los!«, verlangte ich krächzend. »Oder ich stoße diese verdammte Tür auf und verrate allen, wer du bist.«

    »Das wirst du nicht tun.« Seine Worte klangen weniger nach einer Drohung als nach einer schlichten Feststellung. In ihnen schwang eine Ruhe mit, die kaum beängstigender hätte sein können. »Nicht, wenn dir das Leben deines Freundes etwas wert ist.«

    »Er lebt?« Mein Herz machte einen Satz. Die ganze Zeit über hatte ich es nicht gewagt, den Gedanken zuzulassen, dass Caleb tot sein könnte. Er stand vor mir, atmete. Aber war er noch dort drin? War er irgendwo hinter diesen kalten, berechnenden Augen?

    Kassian ging nicht auf meine Frage ein. »Du hast zwei Optionen«, sagte er. »Du hilfst mir oder du stirbst. Wofür entscheidest du dich?«

    »Lass mich los«, verlangte ich erneut mit fester Stimme.

    Ich musste mit den Füßen nach dem Boden tasten, weil er begonnen hatte, mich hochzustemmen. Er tat das völlig mühelos, schaute mich unbeirrt an und sein stechender Blick zeigte keine Gnade. Wenn er glaubte, mir Angst einjagen zu können, sich vielleicht sogar von dieser Angst zu nähren, irrte er sich. Ich schenkte ihm nicht die Genugtuung, auch nur einen Anflug von Furcht in mir zu lesen.

    Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, in der wir dicht beieinanderstanden und er darauf wartete, dass ich eine Entscheidung traf.

    Ich hielt seinem Blick stand und schwieg.

    »Also gut«, sagte er.

    Es klang beinahe, als täte ihm leid, was als Nächstes geschehen würde. Das hielt ihn aber nicht davon ab, seine Kräfte fließen zu lassen.

    »Du brauchst mich«, japste ich.

    Kassian ließ mich so plötzlich los, dass ich vor ihm auf die Knie sackte. Ich versuchte, mich zu sammeln.

    Wäre es mir doch nur gelungen, meine Magie zu fassen zu bekommen. Ich hätte ihm zu gern eine eiskalte Dusche verpasst, aber gleichzeitig Magie wirken und nach Luft ringen, gehörte nicht zu meinen Stärken. Insbesondere dann, wenn weit und breit kein Wasser in Sicht war.

    »Darin irrst du dich«, behauptete er und wandte sich zum Gehen. Er brauchte mich also nicht mehr? Er war nicht länger an mich gebunden und nur dadurch in der Lage, sich innerhalb des Schutzwalls der Schule zu bewegen?

    Ich sah verschwommen, wie er sich von mir entfernte. Nach wenigen Schritten blieb er stehen. »Wenn du mich verrätst, weiß ich es«, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. »Ein falsches Wort und du wirst deinen Freund nie wiedersehen. Haben wir uns verstanden?«

    Ich war also nicht die Einzige, die Telepathie beherrschte. Nur war ich nicht fähig, sie in meiner Menschengestalt anzuwenden. Er hingegen brauchte seine Dämonenfratze nicht zu enthüllen, um in meinem Kopf herumzuspuken.

    Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich mich nicht erpressen ließ, dass er mich unterschätzte und besser beenden sollte, was er angefangen hatte, solange er noch konnte. Aber ich hing an meinem Leben. Widerwillig nickte ich und es fühlte sich an wie ein Verrat an mir selbst.

    »Braves Kind«, sagte er und ging.

    »Monster«, knurrte ich.

    Wie hatte ich bloß auf den Gedanken kommen können, dass er mehr war als nur ein gnadenloser, gefühlskalter Dämon? Ich zog die Hand, mit der ich mich am Boden abstützte, zu einer Faust zusammen und schloss sie so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Erst hatte er Caleb angegriffen, ihn fast getötet, jetzt hatte er Besitz von seinem Körper ergriffen. Er lenkte ihn wie eine Marionette, genau wie er mich lenkte und zwang, nach seinen Regeln zu tanzen.

    Ich warf einen flüchtigen Blick zur Tür, spielte mit dem Gedanken aufzuspringen, sie aufzustoßen und Kassian zu verraten, aber das Risiko, dass er die Wahrheit sagte, war zu groß. Nicht grundlos hatte er mir seine telepathischen Fähigkeiten unter die Nase gerieben. Er konnte in meinen Kopf eindringen und musste nicht immer neben mir stehen, um mitzubekommen, wenn ich über ihn sprach. Auf diese Weise war er auch fähig gewesen, mich zu hören, als ich nach ihm gerufen hatte. Ich konnte nie wissen, wann er mich belauschte.

    Wackelig richtete ich mich auf. Dabei fiel mir ein, dass sich die Wunden, die ich Bradfords Krallen verdankte, schon seit einer Weile nicht mehr unangenehm gemeldet hatten. Eilig tastete ich danach. Auch das löste keine Schmerzen aus. Ich hob meinen Pullover und stellte fest, dass aus den parallel laufenden Schlitzen, die sich von meinen Rippen bis zum Bauchnabel gezogen hatten, Narben geworden waren. Der Vorfall lag keine vierundzwanzig Stunden zurück und trotzdem waren die Wunden verheilt. Das konnte ich unmöglich der Wundsalbe zu verdanken haben. Aber was steckte dann dahinter?

    Ich schaute Kassian nach. Ob er wusste, was es mit der plötzlichen Heilung auf sich hatte? Mit Sicherheit wusste er viel. Viel mehr als ich. Nur bezweifelte ich, dass er sein Wissen freiwillig mit mir teilen würde, solange es ihm keine Vorteile brachte.

    Die Türklinke der Krankenstation wurde nach unten gedrückt und ich suchte schnell das Weite, bevor ich jemandem erklären musste, was ich allein auf dem Flur machte, wo Caleb geblieben war und wieso er sich so seltsam benommen hatte.
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    Wenige Minuten nach der Auseinandersetzung mit Kassian kam ich in meiner Grotte an. Ich hatte völlig vergessen, dass sie mittlerweile leer geräumt war. Wobei ich mit leer geräumt maßlos übertrieb. Sie stand immer noch voll mit Kleinkram, Schatullen, Muscheln, Korallen, getrockneten Seesternen und anderen Fundstücken aus dem Meer. Bestimmt erzählte jedes einzelne Teil eine Geschichte und mir kam es fast so vor, als könnte ich diese Geschichten erahnen, wenn ich meine Finger über die vielen Schätze wandern ließ. Obwohl das alles nicht mir gehörte, sondern von den Nixen stammte, die diese Grotte vor mir bewohnt hatten, gaben mir die Gegenstände ein vertrautes Gefühl von Zuhause. Nur änderte das nichts daran, dass sich mein persönlicher Kram, inklusive meinem Handy, in Calebs Zimmer befand. Ich hatte weder ein Nachthemd noch eine Zahnbürste, nur die Klamotten, die ich am Leib trug.

    Ich lehnte mich an eine Wand, rutschte daran zu Boden und stützte meinen Kopf mit den Händen ab.

    Vertrau mir, hatte Caleb gesagt. Das hörte ich andauernd. Von Caleb, Seth, Bradford. Und dann endete es doch immer im Chaos. Wem ich jetzt noch vertrauen konnte, wusste ich nicht. Ich vertraute nicht einmal mir selbst, meinen eigenen Instinkten. Schließlich hatten die mir einreden wollen, dass Kassian kein Monster war. Wie sehr ich mich doch geirrt hatte.

    Eine ganze Weile saß ich allein in meiner Grotte am Boden, während im Speisesaal der große Sieg über den Incubus gefeiert wurde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zu Bradford gehen und ihm sagen, dass Kassian nicht verbannt worden war, konnte ich nicht. Nicht, solange Calebs Leben von meinem Schweigen abhing. Aber warten, bis der Dämon sein nächstes Opfer gefunden hatte? Das konnte ich ebenso wenig.

    Ich stand auf, schleppte mich zu meinem Bett und verkroch mich unter der Decke. An Schlaf war aber nicht zu denken. Wie auch mit einem Karussell aus unbeantworteten Fragen im Kopf. Ich hörte, wie die Nixen zurückkehrten, lachten, scherzten, ihre Grotten aufsuchten, bis es allmählich wieder still wurde. Währenddessen wälzte ich mich hin und her, drückte mir ein Kissen aufs Gesicht und warf es schließlich in einem stummen Schrei von mir.

    Es ging nicht. Ich bekam kein Auge zu. Dabei hätte ich nach allem, was geschehen war, zu Tode erschöpft sein müssen. Das Gegenteil war der Fall. Ich fühlte mich wie nach dem Konsum von fünf Litern Kaffee.

    Irgendwann beschloss ich, mir die Beine zu vertreten, in der Hoffnung, dass mich die Müdigkeit doch noch einholen würde.

    Wie ein Geist wanderte ich durch die Korridore der Schule, begegnete nur hin und wieder anderen Leuten, ging ihnen aber so gut wie möglich aus dem Weg.

    Einige riefen mir etwas nach, gratulierten mir zu meinem Sieg über den Dämon, betitelten mich als Heldin oder als Nixe der Stunde. Ich hatte für die Sprüche und Lobeshymnen nur ein flüchtiges Lächeln oder einen halbherzigen Dank übrig. Schließlich war das Ritual schiefgelaufen, der Dämon war nicht verbannt, auch wenn das niemand ahnte.

    Irgendwann fand ich mich vor Calebs Zimmer wieder. Es war nicht meine Absicht gewesen, dorthin zu gehen. Meine Füße hatten den Weg von ganz allein gefunden. Sie hatten mich an den Ort gebracht, an dem sich Antworten befanden. Antworten, die ich dringend brauchte, von denen ich aber bezweifelte, dass Kassian sie mir geben würde – falls er überhaupt hier war. Ich hatte keine Ahnung, ob er auf Calebs Erinnerungen zugreifen konnte und wusste, wo sich dessen Zimmer befand. Und selbst wenn, würde er seine erste Nacht in einem fremden Körper schlafend in einem Bett verbringen? Brauchten Incubi überhaupt Schlaf? Darüber nachzudenken, bereitete mir Kopfschmerzen.

    Ich spielte mit dem Gedanken zu klopfen und hob die Hand. Im Inneren war es still, es fiel auch kein Licht durch den Türschlitz. Also war er vielleicht wirklich nicht da. Oder er schlief.

    Noch einmal um mein Leben bangen wollte ich ganz bestimmt nicht. Das war es aber nicht, was mich davon abhielt zu klopfen. Er konnte mich kein weiteres Mal so überrumpeln. Der Grund für mein Zögern war, dass ich ihn nicht gewinnen lassen wollte. Ich wollte nicht angekrochen kommen, nachdem er mich bewusst mit einem Haufen Fragen zurückgelassen hatte.

    Statt zu klopfen, legte ich meine Hand an die Tür und schloss die Augen. Was ich mir davon erhoffte, wusste ich nicht. Jedenfalls nicht, dass jemand die Tür aufreißen würde. Doch genau das geschah.

    Vom Mondlicht umrahmt zeichnete sich Calebs Silhouette vor mir ab. Dass nicht er es war, der vor mir stand, bewies Kassians kalte, abweisende Aura. Selbst im Dunkeln, ohne dass ich sein Gesicht erkennen konnte, nahm ich sie wahr. Ich spürte ihn, spürte seinen stechenden Blick und schrumpfte innerlich zusammen. Allein seine Nähe reichte aus, um alles in mir wachzurufen, was mich quälte.

    Wortlos trat er beiseite und deutete ins Innere.

    Ich dachte nicht daran, seiner Aufforderung nachzukommen und diesen stockfinsteren Raum zu betreten, wo ich mit ihm allein wäre. Zumindest fast allein, denn auf dem ansonsten unberührten Bett lag Lancie und schlief. Wie es aussah, störte sich der Kater nicht an dem Fremden, der in Calebs Körper steckte.

    »Er lebt?«, wiederholte ich die Frage, die mir Kassian beim ersten Mal nicht beantwortet hatte. Mit festem Blick schaute ich ihn an.

    Kassian baute sich im Türrahmen auf und kam mir dadurch so nah, dass ich aufschauen musste, um sein Gesicht zu sehen. Offenbar gefiel es ihm, so hochgewachsen zu sein. Caleb war gut eine Handbreit größer als Kassians bisherige Gestalt. Er musterte mich von oben herab und nickte schließlich. »Wenn das alles ist …«

    »Ich will Beweise«, verlangte ich.

    Kassian verengte den Blick. Er hob das Kinn, sah mich durch schmale Augen an und schmunzelte dabei auf diese diabolische Weise. Dass es Calebs Lippen waren, die sich in den Mundwinkeln kräuselten, machte es nur noch erschreckender.

    »Beweise willst du also«, höhnte er. »Glaubst du, ich lüge dich an?«

    »Du hast bisher nichts getan, was dich als vertrauenswürdig ausweist«, erinnerte ich ihn.

    Sein Schmunzeln wurde breiter. »Das könnte ich auch von dir behaupten. Schließlich warst du diejenige, die mich in eine Falle gelockt hat. Aber bitte, ich bin neugierig. Was habe ich getan, das dich glauben lässt, meinem Wort nicht vertrauen zu können?«

    »Abgesehen davon, dass du auf mich losgegangen bist und gedroht hast, mich zu töten, wenn ich nicht nach deiner Pfeife tanze?«, warf ich ihm abschätzig entgegen.

    Anerkennung mischte sich in seinen Blick. »Abgesehen davon.«

    »Du hast mehrere Schüler attackiert«, erinnerte ich ihn.

    »Um meinen Hunger zu stillen, ja«, bestätigte er. »Aber das kam wohl kaum überraschend. Ich bin, was ich bin, daraus habe ich nie einen Hehl gemacht.«

    Ich trat einen Schritt auf ihn zu, ohne den Blick von ihm zu nehmen. »Du hast Caleb angegriffen und das hatte nichts mit deinem Hunger zu tun. Du wolltest ihn töten, weil er dir ein Dorn im Auge war.«

    »Caleb?«, fragte er, als hätte er den Namen noch nie gehört. Dann lehnte er sich etwas zurück, breitete die Arme aus und schaute an sich herunter. »Dieser stramme Bursche hier?«

    »Tu nicht so«, warnte ich ihn.

    Er beugte sich zu mir und sprach im Flüsterton weiter. »Ich habe ihn nie angerührt.«

    »Und weil ich weiß, dass das eine Lüge ist, kann ich dir nicht vertrauen«, schloss ich meine Argumentation. Wenn es ernsthaft sein Plan gewesen wäre, mein Vertrauen zu gewinnen, hätte er zumindest versuchen können, sich etwas Besseres einfallen zu lassen.

    »Damit kommen wir wieder an den Punkt, dass du diejenige warst, die mich in eine Falle gelockt hat. Nicht umgekehrt.«

    »Hätte dich deine Telepathie nicht davor warnen müssen?«, fragte ich.

    »So funktioniert das nicht«, behauptete er.

    »Ach ja? Vielleicht hast du es nur nicht wissen wollen, weil dir unbewusst klar war, dass es das einzig Richtige gewesen wäre, von uns fortgeschickt zu werden. Hättest du dich nicht dagegen gewehrt, wärst du jetzt in deiner eigenen Sphäre, statt im Körper eines anderen festzusitzen.«

    Kassian hob eine Braue. »Und das glaubst du wirklich?«

    Ich musterte ihn einen Moment lang, gab dann aber auf. »Ich hätte nicht herkommen sollen.« Mit dieser Einsicht wandte ich mich zum Gehen.

    Er packte mich am Arm und zog mich mit einem Ruck so nah an sich heran, dass ich mich Auge in Auge mit ihm wiederfand – so nah, dass sein Atem warm über meine Haut streifte.

    »Ein falsches Wort«, warnte er mich mit einem dunklen Raunen. Sein Blick durchforstete mich, als könnte er keinem Versprechen aus meinem Mund Glauben schenken, ohne es auch in meinen Augen zu lesen.

    »Wenn du glaubst, dass …«, begann ich in einem Tonfall, der nicht weniger bedrohlich klang als seiner, brach aber ab, weil sich etwas in seinem Blick veränderte. Er wirkte mit einem Mal verloren, fand keinen festen Halt und auch sein Griff um meinen Arm lockerte sich.

    Es war fast, als wäre …

    »Caleb!« Ich begriff gerade noch rechtzeitig, was hier passierte, um ihn zu stützen, bevor ihm die Knie wegbrachen und er zu Boden sackte.

    »Devin, was …«, brachte er kraftlos hervor, schaute sich um und wirkte dabei wie aus einem tiefen Schlaf gerissen. »Wie sind wir hierhergekommen?«

    »Wir … wir sind …« Ich wusste nicht, wie ich ihm das erklären sollte. »Es ist alles gut«, versprach ich schließlich. Ich berührte seine Wange, spürte die Hitze seiner Haut, seine Nähe, all seine Wärme. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich hätte weinen können. Schreien.

    Caleb legte seine Hand auf meine, umschloss sie mit den Fingern. »Du siehst nicht aus, als wäre alles gut. Was ist passiert?«

    »Es ist …« Ich suchte nach Worten.

    Ein dämonisches Glimmen flackerte in seiner linken Pupille auf, Calebs Wärme verschwand hinter dunklen Schatten und ich entriss ihm augenblicklich meine Hand. Sofort war ich auf den Beinen und brachte Abstand zwischen uns.

    »Kein falsches Wort, habe ich gesagt«, zischte Kassian wie eine Schlange kurz vor dem Angriff.

    »Ich hatte nicht vor, etwas zu verraten«, warf ich zurück.

    »Ach ja?« Er hievte Calebs Körper umständlich auf die Füße. Ein Anblick, der mir erschreckend bekannt vorkam. Auch damals in der Bibliothek, als ich ihn über den Vampir gebeugt vorgefunden hatte, war er auf eine Weise aufgestanden, die an das Aufrichten einer Marionette erinnerte, die an unsichtbaren Fäden hing.

    Konnte das bedeuten, dass auch sein vorheriger Körper nicht sein eigener gewesen war? Aber wie hatte er ihn dann in Rauch auflösen und wieder zu einer festen Form zusammenfügen können? Verloren sich die Körper, von denen er Besitz ergriff, nach und nach und lösten sich irgendwann ganz auf? Wenn dem so war, würde das auch mit Caleb passieren? War Kassians vorheriger Körper auch nur ein unschuldiges Opfer gewesen? Oder war ich auf der falschen Fährte? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass Kassian mir ganz bestimmt nicht die ersehnten Antworten liefern würde. Ganz im Gegenteil.

    »Du wirst ihm kein Haar krümmen«, verlangte ich mit fester Stimme und schob mich an ihm vorbei in den Raum.

    »So lautet der Deal«, bestätigte er.

    Überrascht schaute ich ihn an. Das hatte ich nicht erwartet. Weitere Drohungen, sein hämisches Lachen vielleicht. Aber dass er von einem Deal sprach, als hätten wir eine feste Abmachung, an die er sich halten wollte, kam mir befremdlich vor. Es verwirrte mich so sehr, dass ich bloß mit einem zittrigen »Gut« reagierte.

    Ich wandte mich um, holte meinen Koffer, rollte ihn zum Schreibtisch und zog dort das Handy vom Ladekabel. Ich hatte ein paar Nachrichten bekommen, mit denen ich mich im Moment jedoch nicht beschäftigen konnte.

    »Du wirst niemandem Schaden zufügen«, fuhr ich fort. »Du bringst zu Ende, was auch immer dich an diese Schule geführt hat, und dann verschwindest du.«

    Ich versuchte, mich zu sammeln, und schaute ihn auffordernd an. Lange hielt ich das aber nicht durch. Es war unerträglich, ihn in dieser Gestalt vor mir zu sehen. Der Gedanke, dass Caleb irgendwo tief in ihm schlummerte, in seinem eigenen Körper eingesperrt war, tat zu sehr weh.

    Damit Kassian nichts davon mitbekam, ließ ich meinen Blick auf der Suche nach meinen Habseligkeiten durch das Zimmer schweifen. Im Dunkeln war das gar nicht so leicht. Ich fand den blutverschmierten Hoodie und meine Leggins. Beides klaubte ich vom Boden auf und stopfte es in meinen Koffer.

    »Hast du noch mehr Forderungen oder war es das vorerst, Butterblümchen?« Kassian schlenderte durch den Raum und schaute sich dabei ebenfalls um.

    Ich schob mein Handy in die Gesäßtasche, wandte mich dem Bett zu und nahm den Kater auf den Arm. »Für dich finden wir eine bessere Unterkunft«, versprach ich ihm.

    Ich klappte meinen Koffer zu und machte mich auf den Weg zur Tür, hielt neben Kassian aber noch einmal inne. »Nur eines noch: Hör auf, mich so zu nennen.«

    Damit entlockte ich ihm ein schiefes Grinsen, und wenn mir nicht schon vorher klar gewesen wäre, dass er mich nicht wirklich ernst nahm, hätte ich es spätestens jetzt gewusst.

    Lancie wand sich aus meinem Arm und rannte auf den Flur hinaus.

    »Verdammt«, knurrte ich, stürzte ihm nach, konnte ihn aber nirgends entdecken.

    »Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Kassian in unschuldigem Tonfall.

    Ich wandte mich zu ihm um. Er stand im dunklen Zimmer und hielt etwas hoch. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, worum es sich handelte. Mir schoss die Hitze ins Gesicht. Ich hatte mir den Hoodie und die Leggings gegriffen, aus denen ich nach dem Verbannungsritual geschlüpft war, um mir frische Klamotten anzuziehen, das Höschen aber übersehen. Und eben das baumelte jetzt an Kassians Finger.

    Dieser skrupellose Mistkerl wusste genau, wie peinlich mir das sein musste. Ihm das zu zeigen, verkniff ich mir aber. Ich stapfte direkt auf ihn zu und entriss ihm meine Unterwäsche.

    »Das verspricht eine unterhaltsame Zeit zu werden«, meinte er.

    »Ganz bestimmt nicht«, schwor ich, wirbelte herum und verließ das Zimmer.

    »Wie du meinst, Butterblümchen«, rief er mir nach.

    Ich schnaubte verächtlich und knallte die Tür mit einer solchen Wucht zu, dass es durch den gesamten Flur hallte. Wütend schraubte ich meine Hand fester um den Griff des Koffers und zerrte ihn so lieblos hinter mir her, als wäre er schuld an allem.

    Ich musste einen Weg finden, Kassian dorthin zu schicken, wo er hingehörte.
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